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Vorwort


BALTHASAR


Mein bester Freund ist tot! Und es gibt nichts, was ich noch tun kann.


Das ist alles Duncans Schuld. Dieser geldgeile Taugenichts hat es ausgenutzt, dass ich auf seine Hilfe angewiesen bin. Dabei hasse ich es, auf die Unterstützung anderer angewiesen zu sein.


Wie er Clara ansieht, treibt mich in den Wahnsinn!


Ich schwöre, wenn er seine Aufenthaltsberechtigung verwirkt hat, setze ich ihn höchstpersönlich in das nächste Flugzeug nach London. Ginge es nicht um Clara und unser Baby, hätte ich den Typen schon längst aus dem Haus gejagt. Er verhält sich, als sei er der werdende Vater.


Der Verlust von John schmerzt mich noch mehr, wenn ich die Trauer in Claras Gesicht sehe. Wie kann ich weitermachen, wenn ich mein Leid in ihrem Gesicht sehe? Sie hat auch einen Freund verloren und sie ist schwanger, das darf ich nicht vergessen.


Ich muss sie auf andere Gedanken bringen.


Aber wie soll ich das anstellen, wenn ich Duncan sehe, der ihr schöne Augen macht. Selbst wenn sie ihn nur zaghaft anlächelt, reißt mir fast der Geduldsfaden. So ein Arschloch! Der soll sich von ihr fernhalten! Aber das werde ich ihm schon noch beibringen.


Wie konnte er nur eine der Bedienungen vögeln, während John ein paar Meter weiter verblutete? Er hätte Johns Tod mit Leichtigkeit verhindern können. Aber wahrscheinlich war er mit seinem versoffenen Schädel sowieso zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.


Dieser Idiot!


Warum regnet es nicht?


Als würde uns der Himmel verhöhnen, stehen wir heute hier auf dem Friedhof in Bath im strahlenden Sonnenschein. Die ersten Blätter der Laubbäume zeigen bereits herbstliche Farben und ein warmer Wind streicht über die Gräber.


Wir haben uns mit der Beerdigung Zeit gelassen. Die Unsumme, die für die Kühlung von Johns Körper aufgelaufen ist, schmerzt mich nicht so sehr wie die Auseinandersetzung damit, ihn tatsächlich unter die Erde bringen zu müssen.


Der Wind macht mir bewusst, dass ich Tränen im Gesicht habe. Hastig wische ich mit den Händen über die Wangen, und als ich einen verstohlenen Blick zu Clara werfe, senkt sie den Blick.


Sie kann mir nicht mehr in die Augen schauen? Dabei habe ich ihr mit keinem Wort, keiner Geste zu verstehen gegeben, dass sich etwas zwischen uns verändert hätte. Ich bräuchte sie so sehr an meiner Seite, aber sie steht neben Duncan. Warum ist sie nicht bei mir? Glaubt sie tatsächlich immer noch, ich würde sie im Stich lassen? Einfach abhauen? Natürlich bin ich nicht perfekt, aber ich bemühe mich, nicht zweimal den gleichen Fehler zu begehen. Clara werde ich niemals mehr ihrem Schicksal überlassen.


Solange sie mich will, werde ich für sie da sein.


Mit einem Blick auf Johns Eltern versuche ich, mich abzulenken. Von wegen ablenken! Das alte Ehepaar, das sich gegenseitig stützt, scheint geschrumpft zu sein.


Niemand sollte sein eigenes Kind zu Grabe tragen müssen, auch nicht, wenn es schon 54 Jahre alt ist. Es ist eine einzige Qual, hier zu sein. Und doch eine Ehre. Nur der engste Familien- und Freundeskreis ist zur Beerdigung geladen.


Zu meiner Überraschung hatte John schon vor langer Zeit ein Testament bei seinen Eltern hinterlegt, in dem er auch genaue Wünsche äußerte, wie seine Beerdigung auszusehen hat. Celebrate my life, hatte er gefordert. Deshalb ist hier niemand schwarz gekleidet, auch wenn es einige nicht geschafft haben, Johns Wunsch nachzukommen, zu seiner Beerdigung in bunter Kleidung zu erscheinen. Die tapfere Sara steht hier in einem bunt gemusterten Mini-Kleid. Ich vermute, John hat sie in dem Brief, den er ihr hinterlassen hat, gezielt dazu aufgefordert.


Der Pfarrer fasst sich kurz.


Dann bin ich an der Reihe. Mit großen Schritten gehe ich über die Wiese zu dem Erdloch und vermeide es, den schlichten Sarg darin näher zu betrachten.


Ich wende mich den trauernden Personen hinter mir zu und räuspere mich. »John Leech war mehr als nur ein Freund für mich. Er war mein bester Freund, der mich über Jahre hinweg begleitet hat. Für mich gehörte er zur Familie. Er kannte mich besser als ich mich selbst.«


Jetzt wende ich mich doch kurz dem Sarg zu. »John, du hast mich nie aufgegeben. Dafür danke ich dir.«


Mein Blick fällt auf das gebrechliche Ehepaar. »Mister und Mrs. Leech, der Verlust Ihres Sohnes muss für Sie entsetzlich und unbegreiflich sein. Ich wünschte, ich könnte Ihren Schmerz lindern.«


Wieder muss ich mich räuspern und versuche, mich zu fassen. »John ist … war … seit Jahren ein fester Bestandteil meines Lebens. Er war immer für einen Scherz zu haben und hatte ein offenes Ohr für jeden. John war das Bindeglied unserer Gemeinschaft, er hatte den Überblick über alles. Ein Blick in Johns Gesicht genügte, und ich wusste, ob alles in Ordnung war oder nicht. Er hielt nie mit seiner Meinung hinterm Berg, blieb dabei aber stets respektvoll.«


Mir versagt die Stimme. Es schmerzt, von John in der Vergangenheit zu sprechen, von ihm zu reden, als sei er nicht mehr da. Dabei liegt sein Körper hinter mir in dem Sarg.


Wieder wende ich mich dem Grab zu und versuche ein Lächeln. »John, wenn uns nichts einfällt, werden wir dir bald folgen. Ohne dich werden wir verhungern.«


Mit kurzem Blick auf die anwesenden Personen nehme ich mit Erleichterung wahr, dass auf einigen Gesichtern ein kleines Lächeln zu sehen ist. Dann wende ich mich ein letztes Mal dem Sarg zu, verbeuge mich und flüstere: »John, mein Freund, wir sehen uns wieder.«
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CLARA


Die Gewissheit, dass ich manchmal auch zu spät kommen werde, habe ich mir anders vorgestellt. Balthasar hat versucht, mich auf solch einen Moment vorzubereiten.


Dass es sich dabei allerdings ausgerechnet um John handeln muss, hätten wir alle nicht erwartet.


Das Wissen, dass meine Gabe ihre Grenzen hat, hätte ich so nicht erfahren müssen. Es ist ja nicht so, dass ich sie zur Verfügung gehabt hätte.


Aber was noch schlimmer ist: Ich habe Duncan von seiner Schuld befreit. Er konnte nicht wissen, was passieren würde, und ist einer seiner Leidenschaften nachgegangen, während das Unglück geschah.


Vielleicht habe ich ihm auch deshalb verziehen, weil Balthasar es nicht kann. Er zeigt dies mehr als deutlich, und ich werde das Gefühl nicht los, dass er auch mir Johns Tod vorwirft.


Wäre ich nicht durch eine Unachtsamkeit schwanger geworden, dann hätten wir Duncan nicht gebraucht, damit er meine Gabe unterdrückt.


Ja, ich war froh darüber, als Duncan mir die Bürde meiner Gabe genommen hat, da es in meiner Schwangerschaft für mein Kind gefährlich sein könnte, wenn ich aus Versehen meine Gabe anwende. Ich will weder mein Kind noch sonst jemanden unabsichtlich verletzen. Duncans Gabe, die er selbst als so unnütz hinstellt, machte das erste Mal einen echten Sinn. Ich habe erfahren, wie es sich anfühlt, eine ganz normale Person ohne Begabung zu sein, und dafür werde ich Duncan auf ewig dankbar sein. Aber jetzt möchte ich nur noch, dass das alles endlich vorbei ist. Duncans Anwesenheit erinnert mich nur noch daran, dass wir John hätten retten können. Ohne Duncan hätte ich John sofort heilen können. Natürlich sagt Balthasar mir das nicht so, aber ich kann diese Gedanken bei ihm spüren. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ihm John weit mehr bedeutet hat als meine Mutterschaft.


Würde er unser Kind gegen Johns Leben tauschen, wenn es möglich wäre? Ich will es gar nicht wissen! Noch weniger will ich wissen, was geschieht, wenn Balthasar erfährt, dass John sich meinetwegen in Gefahr gebracht hat. Er hat in Dingen herumgestochert, die ihn nichts angingen, weil ich ihn darum gebeten habe. Sollte das ans Tageslicht kommen, fürchte ich jetzt schon den Wutausbruch meines Mannes.


Wird er deswegen auch mit mir brechen? Wir sind gerade frisch verheiratet und eigentlich hätte ich meine Flitterwochen genießen sollen, mich auf die Geburt meines Kindes vorbereiten. Stattdessen kümmere ich mich um die Beerdigung eines guten Freundes, unseres Trauzeugen. Die Welt ist ungerecht. Das Leben ist nicht fair!
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Während Balthasar sich von John verabschiedet, kann ich mich kaum noch aufrecht halten. Die letzten Wochen waren schon unerträglich, aber heute, am Tag der Beerdigung und besonders in diesem Moment, bin ich mir selbst ein Stück entrückt.


Mir ist schwindelig. Meine Beine fühlen sich taub an, wie Knetmasse, die mir nicht gehorcht. Obwohl mir Balthasars kurzer Scherz über Johns Kochkünste ein Lächeln entlockte, hat er mir letztendlich nur wieder bewusst gemacht, dass ich nie wieder etwas essen werde, was John gekocht hat.


Der Moment des Abschieds ist da. John ist nicht mehr da!


Es fällt mir schwer, zu beschreiben, wie sich diese Tatsache anfühlt. Der Schmerz ist allgegenwärtig. Er drückt mir auf die Seele und meinen Körper, entzieht mir alle Kraft.


Ohne John werde ich nie wieder so sein, wie ich mal war. Unsere Wohngemeinschaft wird ohne ihn nicht mehr dieselbe sein. Nichts wird mehr so sein, wie es war.


Heute fühle ich mich, als könnte ich nie wieder in meinem Leben einen Funken Glück empfinden.


Wäre John uralt gewesen oder hätte er sich nach langer Krankheit erlösen lassen, dann hätte ich mich darauf vorbereiten können. Ich hätte mir einreden können, dass er ein langes und glückliches Leben gehabt hätte.


Aber John wurde ermordet. Balthasar wird mit Sicherheit anfangen, nach dem Grund für diese Exekution zu suchen. Er wird nichts unversucht lassen, Johns Mörder zu finden, so wie ich den Mörder von Brianna finden wollte.


Ein Sturm zieht auf. Ich kann es spüren.


Als hätte die Welt meine Gedanken erahnt, fegt ein heftiger Windstoß über den Friedhof. Einige bunte Blätter werden von den Bäumen geholt und wirbeln herum. Ein paar Blätter fallen in das Loch, in dem John jetzt liegt.


Ich versuche mir zu sagen, dass es nur Johns Körper ist. Dabei bin ich mir ganz sicher, dass Johns Seele anwesend ist und uns beobachtet. Ob ihm seine Beerdigung gefällt? Mit Sicherheit würde es ihm nicht gefallen, uns alle so traurig zu sehen.


Langsam schließe ich meine Augen und konzentriere mich auf den Wind, der mein Gesicht streift. Meine Tränen haben ihre Spuren hinterlassen, ich kann sie unter dem Luftzug deutlich spüren.


Mach’s gut, John, denke ich. Ich hab dich so lieb und du wirst mir unendlich fehlen. Es tut mir so leid, dass ich dir nicht helfen konnte. Du hast mich gerettet, als ich niemanden hatte. Ich habe total versagt!


Am liebsten würde ich jetzt an einem anderen Ort aufwachen. Meine Gefühle drohen mich zu überwältigen. Ich habe Angst, einen Heulkrampf zu bekommen, und atme tief ein.


Reiß dich zusammen, Clara! Hier geht es nicht um dich, sondern um John. Erweise ihm die letzte Ehre und sei tapfer.


Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich, dass sich Johns Eltern bereits neben dem Grab aufgestellt haben. Hilflos scheinen sie einen letzten Blick auf den Sarg erhaschen zu wollen, dann drehen sie sich zu uns um. Balthasar geht zu ihnen, um sein Beileid zu bekunden.


Ich spüre Duncans Hand auf meinem Rücken. »Willst du dich lieber setzen?«


Rührend, wie er sich um mich bemüht. Wären die Umstände nicht so tragisch, könnte ich ihn jetzt herrlich mit seiner Art aufziehen. Ich schüttle stumm den Kopf und gehe auf Johns Eltern und das offene Grab zu. Duncan weicht nicht von meiner Seite.


Obwohl mir die vielen Blicke in meinem Rücken bewusst sind, gehört dieser Moment noch einmal John und mir ganz alleine. Langsam greife ich nach dem Spaten und nehme einen kleinen Teil der Erde aus dem vorbereiteten Erdhaufen. Mit Schwung lasse ich die Erde auf den Sarg fallen. Das Geräusch der Erde, die längst nicht so locker fällt, wie ich es mir vorgestellt habe, gibt mir den Rest. Es hörte sich so endgültig an, als würde ich John einen Vorwurf auf den Sarg klatschen. Ich will das alles nicht!


Es kostet mich wirklich all meine Beherrschung, jetzt noch einen Moment stehen zu bleiben. Duncan nimmt mir den Spaten aus der Hand. Ich verbeuge mich vor dem Grab. Mein Kopf ist leer. Ich weiß, dass das jetzt die Möglichkeit für ein paar wunderbare Abschiedsgedanken wäre, aber ich kann es einfach nicht. Am liebsten würde ich brüllen: Komm jetzt da raus, John!


Erneut fällt Erde auf den Sarg. Duncan ist an der Reihe. Ich gehe ein paar Schritte weiter und sehe mich mit Johns Eltern konfrontiert.


Die beiden sind nicht viel größer als ich, ihre Gesichter sind aschfahl. Zwei traurige Augenpaare blicken mich an, und trotzdem kann ich eine Warmherzigkeit darin erkennen, als ich erst Johns Mutter und dann Johns Vater die Hand schüttele. Als Johns Vater mir tief in die Augen sieht und mich sogar kurz anlächelt, ist seine Ähnlichkeit mit John so deutlich, dass es mich schmerzt.


»I’m so sorry!«, schluchze ich. Zu mehr bin ich nicht in der Lage.


Duncan schiebt mich sanft ein Stück von ihnen fort, damit die anderen Trauergäste ihr Beileid aussprechen können.


Da sehe ich sie. Sie ist es. Ganz in Schwarz gekleidet mit einem riesigen schwarzen Hut und einer Sonnenbrille steht sie da.


Ich sehe gerade genug von ihrem Gesicht und ihrer Statur, dass ich sie erkenne. Die Frau, die damals mit Mark, dem Wächter vor der Kneipe, gesprochen hat. Danach waren die beiden verschwunden und ich habe weder Mark noch sie seitdem wiedergesehen.


Erst jetzt fällt mir auf, dass Balthasar bei ihr steht und mit ihr redet. Es sieht für mich so aus, als wolle er sie dazu überreden, näher an das Grab heranzutreten.


Sie schüttelt immer wieder mit dem Kopf und macht abwehrende Gesten. Balthasar dreht sich zu mir um, als der Blick der Frau an mir hängen bleibt. Es ist ein eisiger Ausdruck, in dem neben Trauer auch Wut steht.


Hastig beiße ich mich an Balthasars Miene fest. Er sieht müde aus und unsagbar traurig. Aber er versucht ein Lächeln, als er meinen Blick einfängt. Sein Arm öffnet sich einladend. Duncan geht sofort auf Abstand zu mir und flüstert: »Da bin ich dann wohl unerwünscht.«


Fragend sehe ich Duncan nach, der sich zu Sara und Titus gesellt.


Dann gehe ich zu meinem Balthasar, der sofort seinen Arm um mich legt.


»Clara, das ist Katjana, Johns Witwe.«


Was?


Damit hätte ich nicht gerechnet.


Überraschter könnte ich nicht sein.


»Oh«, bringe ich gerade noch heraus.


Ich reiche Katjana, die mich noch immer anstarrt, meine Hand. Sie lässt sich Zeit, aber ergreift sie schließlich. Ihr Blick fällt auf meinen runden Bauch, da presst sie meine Finger zusammen, dass ich schon befürchte, sie bricht mir sämtliche Knochen.


Gott sei Dank lässt sie die Hand schnell los, als Balthasar meinen schmerzverzerrten Gesichtsausdruck bemerkt.


Katjana verabschiedet sich kurz und geht zu Johns Eltern. Ihren Schwiegereltern! Diese Neuigkeit muss ich jetzt erst einmal verdauen.


Ich sehe Balthasar fragend an. »Ich wusste gar nicht, dass John verheiratet ist.«


Balthasar dirigiert mich ein Stück von der Trauergemeinde weg und raunt mir ins Ohr: »Sie lebten schon seit Jahren getrennt, haben sich aber nie scheiden lassen. Ich finde, sie sollte sich neben den Eltern beim Grab aufstellen, aber sie hat sich geziert.«


Balthasar hat es dann aber wohl doch geschafft, sie zu überreden. Ich beobachte, wie Katjana von Johns Eltern in die Mitte genommen wird. Gemeinsam werden sie jetzt noch jede Menge Beileidsbekundungen durchstehen müssen.


Wenn John verheiratet war, dann gibt es ja vielleicht noch mehr Familienangehörige. Ich widme meine Aufmerksamkeit wieder Balthasar.


»Hat John Kinder?«


»Nicht mit ihr. Aber das ist eine andere Geschichte.«


Natürlich würde ich gern sofort alle Details dieser anderen Geschichte erfahren. Aber ich fühle mich kraftlos und leer. Außerdem erscheint es mir mehr als unpassend, jetzt ausgiebig über Johns Kinder zu sprechen, wo er doch gerade in diesem Moment beerdigt wird.


Ich frage mich, ob ich John überhaupt richtig gekannt habe. Er kannte mich wohl wesentlich besser als ich ihn. Er war ein wahrer Meister der Tarnung. Oder lag es an mir? Habe ich zu wenig Interesse an ihm gezeigt? Diese Überlegungen lenken mich von der ganzen Qual der Beerdigung ab, weshalb ich mich daran festklammere.


»Es verwirrt mich. Warum hat er nie was gesagt?«


»Du kennst doch John. Er wusste immer alles über uns, hielt sich aber eher bedeckt, was seine eigenen Angelegenheiten anging.«


Wenigstens erging es Balthasar ähnlich, was das angeht.


»Aber du wusstest zumindest, dass er eine Frau hat und dass es eine weitere Geschichte gibt.«


»Das hilft mir jetzt auch nicht mehr.« Sein kurzes Lächeln ist melancholisch.


Ja, mir auch nicht. Ganz abgesehen davon, dass ich ein ganz neues Problem bekommen habe. Noch eins. Als hätte ich nicht schon genug davon!


Wie soll ich Balthasar erklären, dass ich Katjana schon einmal begegnet bin? Vor allem muss ich ihm den Zusammenhang zwischen John und unseren Nachforschungen beibringen. Irgendwann. Ganz schonend …


Ich atme tief durch und blicke mich auf dem Friedhof um. Heute muss ich erst einmal diese Beerdigung hinter mich bringen.


Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass mich in München eine aufgebrachte Lisi erwartet, die eine Erklärung von mir verlangen wird. Ich habe mich in so viele Halbwahrheiten verstrickt, dass ich den Überblick zu verlieren drohe. Zusätzlich werde ich in ungefähr sechs Wochen ein Baby zur Welt bringen. Wie soll ich meine kleine Erbse mit all meinen Schwierigkeiten unter einen Hut bringen?


»Wer ist das?«


Balthasars Frage reißt mich aus meinen Überlegungen.


Sein Blick ist auf jemanden gerichtet, der hinter mir steht.


Ich drehe mich um.


Weit entfernt überragt eine große Gestalt die anderen Trauergäste. Der Mann ist ganz in Schwarz gekleidet.


»Keine Ahnung«, entgegne ich und versuche arglos zu klingen, dabei habe ich den Hünen sofort erkannt. Der große schlanke Mann mit der Lederjacke ist Mark.


Mein Wächter. Seine Anwesenheit jagt mir elektrisierende Schauer durch den Körper. Wow! Ich bin ja noch am Leben.


Ich erkenne die typische Körperhaltung dieses Riesen sofort wieder, ebenso das schulterlange braune Haar. Zum ersten Mal habe ich Mark auf einem Foto gesehen, als ich mit John nach Hinweisen auf Briannas Mörder gesucht habe. Er war der Mann, der zusammen mit diesem grauenhaften Gnom auf den Fotos zu sehen war. Da hatte ich ein ganz ungutes Gefühl, was ihn betrifft. Dann bin ich ihm persönlich begegnet, und er erschien mir zwar immer noch bedrohlich, aber irgendwie auch besorgt um mich. Jetzt bin ich höllisch neugierig, warum er auf Johns Beerdigung auftaucht. Aber dieses Interesse muss ich momentan hintanstellen.


Ich wende mich schnell wieder zu Balthasar um.


»Vielleicht ein Freund von John, der sich nicht ans Grab traut«, spekuliert Balthasar.


»Vielleicht.« Oder ein Feind, der sichergehen will, dass John auch wirklich unter die Erde kommt? Ein Wächter, der überprüft, ob sein Schäfchen endlich Ruhe gibt?


»Er hat dir zugenickt«, höre ich Balthasar sagen.


»Mir? Bist du sicher?«


»Ich gehe mal rüber und rede mit dem. Wer weiß, vielleicht weiß er etwas über John, das mir weiterhelfen könnte.«


O weh! Der Spürhund ist früher erwacht, als ich vermutet habe. Dabei hatte ich die Hoffnung, dass ich noch eine Schonfrist habe, bis wir zurück in München sind.


Balthasar will losmarschieren, doch ich halte ihn am Arm fest. Mein Herz klopft auf einmal sehr deutlich in meiner Brust.


»Halt! Bitte! Ich erkläre dir alles. Ich schwöre es dir! Aber bitte, geh jetzt nicht zu ihm.«


Balthasar bleibt stehen und sieht mich durchdringend an. Seine Augen suchen in meinem Gesicht nach einer Erklärung. Er sieht ärgerlich aus.


»Es gibt also etwas, was du mir verschweigst? Ha! Ich wusste es.«


Wütend fährt er sich mit der Hand durch das Haar. Als er erneut seinen Blick in Richtung Mark schweifen lässt, erstarrt er.


Ich drehe mich um und folge seinem Blick mit den Augen. Mark ist weg. Für einen Augenblick erleichtert mich das ungemein. Aber das löst mein eigentliches Problem nicht wirklich.


Balthasar richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. Ich weiche seinem Blick aus.


»Ich werde dir alles sagen. Es … wird dir nicht gefallen.«


Balthasars Augen fallen zu. Er ist kreidebleich, als er wieder spricht.


»Clara, ich werde dich das jetzt nur einmal fragen. Hast du etwas mit Johns Tod zu tun?«


Stille. Ich will ihm nicht antworten, aber es geht nicht anders. Schließlich habe ich es verdient. Ich muss dafür geradestehen, dass ich alles versaut habe.


»Ja.«


Stille. Balthasars Augen bleiben geschlossen.


Der Wind fegt zwischen uns und verursacht mir eine gespenstische Gänsehaut. Das Rascheln der Blätter hört sich unnatürlich laut in meinen Ohren an.


Ich beobachte, wie sich Balthasars Augen öffnen und er ungläubig eine Hand vor seinen Mund legt. Er sieht mich nicht an, scheint zu überlegen. Dann schluckt er heftig, sodass ich den Adamsapfel hüpfen sehe.


»Komm mit!«, fordert er und nimmt meine Hand.


»Aber –«


»Nichts aber! Der Leichenschmaus kann warten. Wir klären das jetzt. Ein für alle Mal.«


Er verlässt mit schnellen Schritten den Schauplatz der Beerdigung und ich stolpere hinter ihm her.


»Was ist mit … Duncan?«


Sofort bleibt Balthasar stehen, als hätte er diese entscheidende Tatsache verdrängt.


Ich muss in Duncans Nähe bleiben. Er schirmt unsere Gaben ab, besonders meine, weil ich sonst, ohne es zu wollen, das Kind in meinem Bauch verletzen könnte.


»Diese Pest hatte ich schon fast vergessen. Duncan!«, brüllt Balthasar.


Die Trauergemeinde schreckt zusammen und starrt in unsere Richtung. Einen Augenblick später läuft Duncan auf uns zu.


»Was gibt’s?«


»Wir gehen.«


Duncan sieht mich fragend an und ich zucke hilflos mit den Schultern. Dann muss ich mich beeilen, meinem Ehemann hinterherzukommen, da er mich wieder hinter sich herzieht.


Sein Ziel ist mir schnell klar. Vorhin kamen wir an einem kleinen steinernen Gebäude vorbei. Die Tür steht offen und Balthasar zieht mich in den kühlen Raum.


»Wickham! Du wartest draußen!«, faucht er bedrohlich, was dazu führt, dass Duncan beschwichtigend die Hände hebt, bevor er sich an die Wand der Halle lehnt.


Das Innere des kleinen Gebäudes besteht aus nur einem Raum und ist völlig leer. Steinerne Wände treffen auf steinernen Boden. Das Haus sieht für mich so alt aus, als stünde es unter Denkmalschutz und warte darauf, dass es irgendwann von alleine verfiele.


Jetzt, wo wir alleine sind, erwarte ich lautes Gebrüll von Balthasar. Stattdessen lässt er mich los und geht unruhig in dem Raum auf und ab.


Das knirschende Geräusch seiner Schuhe auf den Steinplatten macht mich nervös.


Schließlich setzt er sich auf eine Stufe, die zu einem erhöhten Teil des Raumes führt, und atmet tief durch.


Ich stehe immer noch unschlüssig neben der offenen Tür. Die Sonne wirft ihre warmen Strahlen auf meinen Rücken. Mein langer Schatten reicht fast bis zu der Stufe, auf der Balthasar sitzt.


»Also, dann schieß mal los!«, sagt er mit ruhiger Stimme.


Wow!


Für diese Ruhe hat er meinen tiefsten Respekt. Ich bin anderes von ihm gewohnt. Schade, dass ich seine Beherrschung nun zerstören muss. Denn die Wahrheit, die ihn erwartet, wird sein Blut mit Sicherheit in Wallung bringen.


Während Balthasar meinen Ausführungen lauscht, gehe ich in dem Raum herum und gestikuliere ausschweifend. Meine Schritte sind unbeholfen.


Draußen zwitschern die Vögel und die Sonne strahlt immer noch zu uns herein. Dennoch scheint die Kälte in der Halle auf Balthasar und mich abzufärben. Vielleicht liegt es auch an den Dingen, die ich verkünde.


Ich fange ganz am Anfang an. Bei Rob, der mich mit der Bitte aufgesucht hat, Briannas Mörder zu finden. Kurz erwähne ich die Fotos mit den verdächtigen Personen, die er mir mitgebracht hat. Von Mark und dem Gnom verrate ich vorerst noch nichts.


Das alles kann ich relativ ruhig und gelassen von mir geben.


Doch dann sage ich: »Ich habe mich an John gewandt und ihn gebeten, mir zu helfen.«


Mein Herz beginnt zu flattern, als ich Balthasars Reaktion sehe. Ich kann nicht weitersprechen. Balthasars Augen sagen alles. Die Erkenntnis, dass ich John in den Tod gestürzt habe, liegt in seinem Blick.


Es fröstelt mich. Ich hoffe, dass Balthasar mir verzeihen wird.


Wie gerne würde ich mich wieder in das Stück des Raumes stellen, der von der Sonne hell erleuchtet wird. Aber ich weiß, ich habe keine Wärme verdient. Um mich selbst zu bestrafen, bleibe ich daher im Schatten stehen und friere.


Die emotionale Kälte, die mir mein schweigender Mann entgegenschleudert, spüre ich auch ohne ein Wort aus seinem Mund.


Weil er einfach nichts sagen will, wofür ich ihm eigentlich dankbar sein müsste, schildere ich schließlich weiter: »John hat sich für mich erkundigt und dabei haben wir die Wächter auf den Plan gerufen.«


»Die Wächter? Diesen Kinderklamauk habt ihr geglaubt?«


»Es ist kein Klamauk! Es gibt sie und sie haben Brianna getötet und … John.«


Dabei denke ich weniger an Mark, sondern an diesen gnomenhaften Fratzenschneider mit der Zahnlücke.


»Das glaub ich nicht.« Balthasar schüttelt heftig den Kopf und starrt auf den Boden.


Er wirkt auf mich so verzweifelt. Langsam gehe ich zu ihm und bemühe mich in die Hocke, was für mich mit meinem Bauch gar nicht so einfach ist. Aber als ich meine Hand nach Balthasar ausstrecke, zuckt er vor meiner Berührung zurück. Er steht auf und entfernt sich von mir. Entgegen meiner Befürchtung verlässt er mich allerdings nicht.


Er braucht den Abstand, aber er wird dich nicht wieder alleinlassen, denke ich.


Das hoffe ich jedenfalls und akzeptiere seinen Wunsch nach Freiraum, indem ich mich auf der Stufe niederlasse, auf der er eben noch saß.


»Johns Exfrau ist auch eine von denen. Und dieser Mann, den du vorhin gesehen hast … das ist Mark. Ich glaube, dass er mein Wächter sein könnte. Er hat mich gewarnt. Ich habe die Warnung an John weitergegeben. Allerdings hat sich John davon nicht beeindrucken lassen.«


Kurz überlege ich, ob ich Balthasar auch von Davids Standpauke berichten soll, entscheide mich aber dagegen. Dazu müsste ich erst einmal selbst mit David klären, was er weiß.


Natürlich könnte ich noch viel mehr ins Detail gehen, aber es ist unnötig. Balthasar fragt mich nichts, er schweigt. Und jetzt bleibe ich ebenfalls stumm.


Wieder höre ich das dynamische Vogelzwitschern von draußen, und ich glaube auch, ein Rascheln zu hören, das Duncans Anwesenheit bezeugt. Er konnte bestimmt jedes Wort unseres Gesprächs verfolgen.


»Weißt du, was mich am meisten enttäuscht?« Balthasar steht nun vor mir und sieht mich an.


Ängstlich blicke ich zu ihm auf.


»Die Tatsache, dass du nicht mit mir geredet hast.«


Es entsetzt mich, dass Balthasar so entkräftet klingt. Klar! Für ihn sieht es so aus, als hätte ich ihm nicht vertraut. Ob er verstehen kann, was mich damals dazu veranlasst hat, ihn außen vor zu lassen? Weiß ich das selbst noch so genau? Es waren bestimmt irgendwelche Kleinigkeiten. Ich hätte mit ihm reden müssen. Von Anfang an.


»Es tut mir leid.«


Ein Schulterzucken von Balthasar ist die erste Reaktion auf meine Entschuldigung.


»Jetzt tut es dir leid. Jetzt ist John tot. Jetzt redest du mit mir. Zu spät, Clara!«


Seine ruhigen Worte treffen mich härter, als es sein Gebrüll jemals vermocht hätte. Ja, in diesem Moment wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass er mich anschreit und seinen Zorn an mir auslässt, weil ich es verdient habe. Seine Beherrschung ertragen zu müssen, ist viel schlimmer, als ich es mir jemals hätte vorstellen können.


»Es ist zu spät«, wiederholt er und dreht mir den Rücken zu. Bei jedem Schritt, mit dem er sich dem Ausgang nähert, beschleunigt sich mein Herzschlag. Er geht! Die Angst durchfährt mich wie ein Blitz. Balthasar geht und ich bin wieder allein!


Ruckartig setze ich mich auf und will gerade etwas sagen, als er stehen bleibt und mir über seine Schulter etwas sagt.


»Ich werde dich nie wieder verlassen, Clara. Das habe ich dir versprochen und ich werde mein Wort auch nicht brechen. Ich wünschte wirklich, du könntest deine ewige Unsicherheit, was das betrifft, endlich begraben. Wir haben inzwischen so viel gemeinsam durchgestanden. Zweifele nicht an mir und meinen Gefühlen! Aber meine Enttäuschung kann ich nicht einfach vergessen und so tun, als hättest du mich nicht hintergangen. Das kann ich nicht.«


Er geht, und ich bleibe allein in dem Raum zurück, der mir nun plötzlich noch viel kälter vorkommt. Kraftlos sinke ich auf die Stufe zurück. Obwohl mir ein zitteriges Schluchzen entschlüpft, das in dem Raum unnatürlich laut widerhallt, höre ich Balthasars Stimme vor der Tür. Allerdings kann ich nicht verstehen, was er sagt, nur, dass es erstaunlich gefasst klingt.


Der nächste Schatten, der vom Licht auf den Boden des Raumes geworfen wird, stammt von Duncan.


Erneut wimmere ich auf, was sofort mit einem Tritt gegen meine Bauchdecke kommentiert wird. Mein Baby mag es nicht, wenn ich traurig bin. Leider musste es sich in den letzten Wochen an diesen Zustand gewöhnen. Hut ab, dass ich immer noch geschimpft werde, wenn ich kurz davor bin, in Tränen auszubrechen.


Duncan kommt erst zu mir, als ich seine Anwesenheit mit einem Nicken in seine Richtung willkommen heiße. Eilig setzt er sich neben mich auf die Stufe und legt seinen Arm um mich.


Ich brauche diese Nähe und Wärme jetzt. Ganz eng kuschele ich mich an ihn.


»Verdammt, Clara!«


Keine Frage. Er hat das ganze Gespräch mitbekommen, und nun macht er mir die Vorwürfe, die eigentlich von Balthasar hätten kommen sollen. Nicht einmal sein Kolibri bin ich mehr.


»Warum hast du nichts gesagt? Ich wäre in ständiger Alarmbereitschaft gewesen, hätte John und dich nicht aus den Augen gelassen.«


»Ich …«, jammere ich, werde aber sofort unterbrochen.


»Du musst nicht denken, dass du immer alles alleine mit dir ausmachen musst! Du hast so viele Freunde, die für dich da sind. Weißt du das denn nicht?«


»Kolibris sind Einzelgänger. Du hättest dir einen anderen Spitznamen für mich überlegen müssen«, flüstere ich mit belegter Stimme.


»Unsinn! Du hast Balthasar, und wenn der sauer ist, dann hast du immer noch mich.«


Duncan zieht mich noch fester an sich.


»Duncan Wickham, du kannst so ein Arschloch sein, aber manchmal … da hab ich dich richtig lieb.«


Erstaunlich, dass er es geschafft hat, mich vor dem Weinkrampf zu bewahren. Das ist eine Meisterleistung, gerade jetzt in der Schwangerschaft.


»Ja, du kannst mich auch mal richtig gernhaben«, mault er und bringt mich damit zum Lächeln.


Er rückt ein Stück von mir ab und sieht in mein Gesicht. Mit seinem Daumen streift er über meine Wangen, auf denen sich wohl doch ein paar Tränen ausgetobt haben. Er streift sie fort und sieht mich mit einem so zärtlichen Blick an, den ich ihm im Normalfall niemals durchgehen ließe.


Natürlich trauert er um John und nun fühlt er sich bestimmt für seinen Tod mitverantwortlich. Aber er schafft es, mir Halt zu geben. Ich muss zugeben, dass er mir momentan mehr Unterstützung gibt als Balthasar. Aber Balthasar hat schließlich seinen besten Freund verloren, Duncan einen Bekannten. Er ist nicht so getroffen wie der Rest von uns.


»So, und jetzt gehst du mit mir wieder da raus! Ich hab einen Bärenhunger und keine Lust, the wake zu versäumen. Ich brauch jetzt dringend etwas zu essen.«


Argwöhnisch starre ich Duncan an. Er ist unverbesserlich. Aber wenigstens ahne ich, dass er es nicht ganz so barsch meint, wie er es sagt. Seine nächsten Worte bestätigen meine Annahme.


»John hätte nicht gewollt, dass du dich hier verkriechst. Er hat es verdient, dass du dich gebührend von ihm verabschiedest.«


»Ja«, seufze ich und atme tief durch.


Wir gehen zurück zur Trauergemeinde, die bereits dabei ist, den Friedhof zu verlassen.


Da wir mit dem Taxi gekommen sind, sehen wir uns nun nach einer Mitfahrgelegenheit um. Zu meinem Entsetzen steigt Balthasar gerade eben zu Katjana in einen roten Wagen. Im Fond des Wagens sitzen bereits Titus und Sara, für Duncan und mich bleibt kein Platz mehr.


»Sie können gerne bei uns mitfahren.« Die Stimme von Johns Vater ist brüchig.


Als ich mich umdrehe, kann ich unschwer erkennen, dass er am Ende mit seiner Kraft ist. Seine Frau hat sich bei ihm untergehakt und beide kommen nur mühsam voran.


»Soll ich fahren?«, bietet Duncan sofort an. Er kann, wenn er will. Es kommt zwar selten vor, aber wenn Duncan sich Mühe gibt, dann richtig.


»Sehr gerne, vielen Dank.« Johns Vater nickt und die Andeutung eines Lächelns huscht kurz über sein Gesicht. Duncan und ich lassen das alte Ehepaar an uns vorbeigehen. Dann gehen wir langsam hinter den beiden her, in der Hoffnung, dass es bis zu ihrem Auto nicht mehr weit ist.


Katjanas Auto fährt ab und bei dem kurzen Blickkontakt mit dem ernst dreinblickenden Balthasar wird mir noch schwerer ums Herz.
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Die Trauerfeier – the wake – für John findet im Haus seiner Eltern statt.


Sie wohnen in einem kleinen Häuschen. Das Stadtviertel wirkt, als bestehe es nur aus Sackgassen. Ein winziges Häuschen steht neben dem anderen. Mit ihrer niedrigen Bauhöhe und den dunkelbraunen Dächern sehen sie alle gleich aus.


Ich kann mir nicht vorstellen, dass John hier aufgewachsen sein soll.


Es wirkt alles so spießig auf mich. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, aber Kleinbürgertum passt nicht zu John. Wie man sich doch täuschen kann!


»Das Haus da vorne. Nummer 12«, erklärt Johns Vater, der vorne neben Duncan sitzt. In der Straße parken bereits einige Fahrzeuge. Unter anderem auch Katjanas roter Wagen.


Von den Insassen fehlt allerdings jede Spur.


Diskret schiele ich zu Johns Mutter, die neben mir sitzt. Sie ist in sich zusammengesunken und starrt aus dem Fenster. Sie tut mir so leid.


Noch mehr quält mich allerdings mein schlechtes Gewissen. Ohne mich wäre John, ihr Sohn, jetzt noch am Leben. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Das alles war ein großer Fehler. Ich hatte so gehofft, dass es mir nach der eigentlichen Beerdigung etwas besser gehen würde. Den Klotz, der mir auf Körper und Geist drückt, habe ich aber anscheinend mitgeschliffen. Zusätzlich ist da noch ein flaues Gefühl in mir, das sich so anfühlt, als wolle es sich aus mir heraussprengen. Vielleicht sollte ich das zulassen, ganz egal, ob ich dabei zerfetzt werde oder nicht. Wenn eine Explosion den Klotz von mir nehmen würde, dann wäre mir schon geholfen.


»Er hat mir manchmal von Ihnen erzählt.«


Perplex registriere ich, wie sich Johns Mutter mir zuwendet.


»Oh, ehrlich?«


Ich will nicht von John sprechen und dränge die flaue Empfindung in mich zurück, bis ich nur noch eine leichte Übelkeit in der Magengegend spüre.


Gott sei Dank parkt Duncan den Wagen bereits. Das alte Fahrzeug schwankt, als er über die Bordsteinkante fährt, sodass meine Aufmerksamkeit abgelenkt wird.


»Wunderbar. Sie können jetzt den Motor ausmachen«, weist Mister Leech Duncan ein und klingt dabei wie ein Fahrlehrer, der sehr zufrieden mit seinem Schüler ist.


Im Rückspiegel kann ich Duncans Augenpartie sehen und beobachte, wie er argwöhnisch zu Johns Vater hinüberschielt.


Dennoch stellt Duncan folgsam den Motor ab, zieht den Schlüssel aus dem Schloss und reicht ihn Johns Vater.


»Bitte sehr.«


Johns Vater nimmt den Schlüssel schweigend an sich und steigt aus, was eine halbe Ewigkeit dauert. Immer wieder muss er Schwung holen, bis er es endlich aus dem Wagen schafft.


»Er hatte Sie sehr gern, unser John«, sagt Johns Mutter an mich gewandt. Warum kann sie mich nicht in Ruhe lassen? Sie macht es mir nicht gerade einfach.


Ich zwinge mir ein freundliches Gesicht auf und sehe der alten Dame neben mir in die Augen. Sieht sie nicht, dass sie mich damit fertigmacht?


Aber es scheint ihr eine Hilfe zu sein, über John zu sprechen. Während ich noch schwer schlucke und mich mit der Hand auf der Rücksitzbank aufstütze, spricht sie schon weiter.


»Sie waren für ihn wie eine Tochter.«


Hilfe suchend wende ich den Blick ab und treffe auf Duncans Augen im Rückspiegel, die mich fixieren. Hilf mir!


Weil ich eine Berührung auf meiner Hand fühle, schließe ich kurz die Augen. Sanft streift mir Johns Mutter mit ihren Fingern über meinen Handrücken.


Wenn sie wüsste, welche große Schuld ich auf mich geladen habe, würde sie mir das Fleisch von den Knochen kratzen. Stattdessen spüre ich ihre erstaunlich weichen Fingerspitzen.


Mit einem Ruck wird neben mir die Autotür aufgerissen. Ich zucke zusammen und reiße die Augen auf.


Duncan streckt mir die Hand entgegen. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass er ausgestiegen ist. Gerade eben haben wir uns doch noch durch den Rückspiegel angesehen. Mrs. Leechs Hand ist augenblicklich verschwunden. Sofort reiche ich Duncan meine Hand und lasse mich von ihm aus dem Auto ziehen.


Er sieht mich so verständnisvoll an, dass ich ihm am liebsten einen blöden Kommentar vor den Latz knallen würde. Warum eigentlich nicht?


»Was glotzt du so? Ich brauche dein Mitleid nicht«, fauche ich ihn an und entreiße ihm meine Hand, sobald ich sicher stehe.


»Hey, ich wollte nur helfen …«, entgegnet Duncan perplex.


Der alte Mister Leech humpelt schon auf die Haustür zu. Ich beeile mich, ihn einzuholen. Hinter mir fällt eine Autotür zu. Als ich mich umsehe, sehe ich Duncan mit zerknirschtem Gesichtsausdruck um das Auto herumgehen.


Mrs. Leech öffnet die Wagentür und Duncan reicht ihr seine Hand.


Ich weiß, es ist sehr unhöflich, doch ich kann nicht anders. Ich eile an Johns Vater vorbei und laufe auf die offene Haustür zu.


Mit schnellen Schritten betrete ich das Haus und lasse den kleinen Windfang hinter mir. Den Stimmen folgend betrete ich das Wohnzimmer.


Ich suche Balthasar.


Der kleine Raum ist mit den anwesenden Personen überfüllt. Ein Esstisch wurde an die Wand geschoben und dient als Buffet. Auf die Schnelle erkenne ich Sandwiches und Salate.


Wo ist Balthasar?


Da sehe ich die offene Terrassentür. Durch die weißen Vorhänge des Fensters kann ich Balthasars Umrisse erkennen. Er unterhält sich mit jemandem. Vermutlich Katjana. Das kann ich jetzt wirklich nicht brauchen!


»Hast du dich wieder beruhigt?« Duncan ist von hinten an mich herangetreten. So nahe, dass ich seinen Atem an meinem Ohr spüre, als er mir die Worte zuflüstert.


Ich antworte nicht. Er greift nach meinem Oberarm.


»Komm, wir holen uns was vom Buffet …«


»Lass mich!« Ich entziehe ihm meinen Arm, aber er greift sofort nach und nimmt mich mit sich.


»Wenn du nicht schwanger wärst, würde ich dir jetzt einen Schluck von dem hier empfehlen.«


Erst jetzt sehe ich die Karaffe mit der honigfarbenen Flüssigkeit, auf die er zeigt.


»Was ist das hier? Ein Gedenk-Besäufnis?«


»So kannst du es auch nennen.« Duncan lässt endlich meinen Arm los und schenkt sich etwas von der Flüssigkeit in eines der bereitgestellten Gläser ein.


Ich wende mich angewidert ab, als er sich das ganze Glas mit einem Zug einverleibt.


Balthasar betritt gerade das Wohnzimmer und nickt mir zu. Leider kann ich seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Wenigstens ignoriert er mich nicht. Ich nicke zurück, wenn auch mit verschränkten Armen. Mit meinem runden Bauch wirkt das bestimmt nicht sehr elegant.


Hinter mir unterhält sich Duncan mit einem anderen Gast über den vorzüglichen Geschmack des Sherrys. Balthasar wird von Johns Vater angesprochen, der inzwischen auch im Wohnzimmer angekommen ist.


»Was ist das mit Johns Witwe? Hast du Ärger mit der?«


Überrascht registriere ich, dass Sara neben mir steht.


»Ich hab den Eindruck, dass sie mich nicht besonders gut leiden kann.« Sara gegenüber möchte ich jetzt nun wirklich nicht mit der Wahrheit herausrücken. Schon gar nicht hier, in der Nähe von Johns Eltern.


»Den Eindruck hab ich auch.«


Sehr gut. Hoffentlich ist das Gespräch damit beendet.


Aber Sara lässt nicht locker. »Bale hat ihr während der Fahrt hierher einige sehr merkwürdige Fragen gestellt.«


Alarm! »Was für Fragen?«


»Er hat sich sehr gewählt ausgedrückt. Für Titus und mich hat das keinen Sinn ergeben. Deswegen frag ich dich ja, ob du mit ihr irgendwelche Probleme hast.«


»Nein, keine Probleme …« Nur bombastische Schwierigkeiten …


»Du weißt hoffentlich, dass du mit mir immer reden kannst. John … er war auch mein Freund … wenn es also irgendetwas gibt, das –«


»Du bist nicht meine beste Freundin, Sara!« Ich kann es nicht glauben, dass ich so hart zu Sara bin, aber ich habe meine innere Spannung nicht länger unter Kontrolle. Sara hat sich selbst zu meinem Opfer gemacht, als sie mich ansprach.


»Nicht so laut!«, ermahnt mich Duncan, indem er seine angeregte Diskussion über Sherry kurz unterbricht.


Sara sieht schockiert aus, aber heute ist einfach nicht mein Tag. Ich habe es satt, dass mir immer alle helfen wollen, wo ich doch hier auf Johns Beerdigung das schwarze Schaf bin.


»Es tut mir leid«, sage ich zu Sara, weil ich weiß, dass ich Reue zeigen sollte, nicht, weil ich es will.


Irgendwie kommt mir ihr Angebot, mir zur Seite zu stehen, nicht gerade uneigennützig vor. Sie ist wohl nicht ohne Grund so wissensdurstig. Eigentlich könnte es ihr doch egal sein, was Balthasar und Katjana zu besprechen haben.


»Frag doch einfach Balthasar!«, fordere ich sie auf. »Vielleicht erklärt er dir ja alles.«


Ich klinge immer noch bissig.


»Clara, ich will aber nicht mit Bale reden. Ich will von dir wissen, was los ist. Seit Johns Tod bist du … du bist irgendwie verändert …«


Jetzt reicht es! Nicht, dass es sie etwas angehen würde, aber sind wir nicht alle wie verwandelt, seit er fort ist?


Sie gönnt mir keine Verschnaufpause. »Sein Tod hat uns alle aus der Bahn geworfen, aber du … John hätte das nicht gewollt.«


Ich schreie sie an:


»Hör auf! Ich kann es nicht mehr ertragen. John hätte dies, John hätte das. Er ist tot! Und ich bin verdammt noch mal schuld daran.«


Mit einem Schlag ist es mucksmäuschenstill.


Alle im Raum sind wie erstarrt. Balthasar ebenfalls. Er muss wohl gerade auf dem Weg zu mir gewesen sein, weil er nur ein paar Schritte von mir entfernt ist. Jetzt erinnere ich mich auch, dass er meinen Namen gerufen hat, als ich anfing zu brüllen.


Ich sehe ihm an, dass er zutiefst bereut, mich nicht mehr schnell genug erreicht zu haben. Seine Lippen sind aufeinandergepresst. Dennoch versucht er, mich aufmunternd anzusehen. Dadurch wirkt sein Gesichtsausdruck gequält. Für mich ist klar, was Balthasar gerade denkt. Hätte ihm jetzt seine Gabe zur Verfügung gestanden, hätte er die Situation gerettet. Für mich.


Zu spät. Die Katze ist aus dem Sack. Mein Blick irrt im Raum umher.


»Was soll das heißen?«, fragt Sara leise.


Ich sehe viele Gesichter. Jeder hier starrt mich an. Dann bleibe ich an Katjanas zufriedenem Blick hängen. Sie kommt von der Terrasse ins Wohnzimmer. Ihre Schritte sind das einzige Geräusch im Raum.


»Mann«, stöhnt Duncan leise, »wie ein Elefant im Porzellanladen.« Jetzt kommt noch mehr Bewegung in die Gruppe von Gästen. Zwei Personen treten zur Seite und die kleine Mrs. Leech bahnt sich ihren Weg zu mir. Würde mein Herz nur augenblicklich aufhören zu schlagen. Es fühlt sich ohnehin schon so schwer wie Blei an.


Die kleine Dame bleibt vor mir stehen. Da sie etwa meine Größe hat, sieht sie mir gerade in die Augen. Es ist immer noch viel zu still hier.


Johns Mutter fragt: »Was genau meinen Sie damit?«


O Gott! Ich kann ihr keine Erklärung geben. Sie hat allerdings nicht vor, ihre Musterung aus diesen graublauen Augen zu beenden. Sie wartet.


»Ich …«, stammele ich und merke, dass Panik in mir aufsteigt.


Ich muss hier weg!


Als die Unterlippe von Johns Mutter zu zittern beginnt, hält mich nichts mehr. Fluchtartig eile ich in Richtung der Tür, die mich durch den Windfang ins Freie bringen wird. Ich will nur noch fort von hier, als ich Balthasars Bewegung wahrnehme und richtig deute.


»Nein!«, sage ich entschlossen und schüttele den Kopf. Balthasar hält inne.


»Ich muss jetzt einfach einen Moment alleine sein.« Ich renne aus dem Wohnzimmer.


Balthasars Stimme verfolgt mich. Im ersten Moment denke ich, er ruft mir nach, merke dann aber, dass er nicht mit mir spricht. »Na, mach schon! Du bleibst an ihr dran!«


Ich laufe schneller. Natürlich weiß ich, dass Duncan in meiner Nähe sein muss, aber deshalb kann er doch den größtmöglichen Abstand einhalten.


Der blecherne Fußabstreifer kracht unter dem Druck meines Fußes, als ich das Haus endlich verlasse.


Wo soll ich hin? Hier sind nur Häuser, Gärten und Straßen. Noch dazu kenne ich mich nicht aus. Eines ist jedoch klar: Ich muss aus dieser Sackgasse raus!


Nach wenigen Schritten höre ich Duncan hinter mir: »Clara!«


»Lass mich!«, fauche ich über die Schulter und laufe weiter.


Ich habe überhaupt keine Lust auf Duncan. Eigentlich habe ich gerade überhaupt keinen Bock auf irgendwen.


»Clara!«


Seine Schritte werden ebenfalls schneller und sein Ton knurrender.


Ich halte im Laufen mit beiden Händen meinen Bauch.


Mein Anblick, der wahrscheinlich an einen Eierläufer erinnert, muss in diesem Moment herrlich sein. Allerdings bin ich überhaupt nicht in der Stimmung für Scherze. John! Warum?


Binnen kurzer Zeit habe ich das Ende der Sackgasse erreicht.


»Jetzt warte doch mal!«, höre ich Duncan.


»Nein«, brülle ich, muss aber langsamer werden, weil es sich so unangenehm anfühlt, zu rennen.


Für Außenstehende sehen wir bestimmt aus wie zwei Läufer, die für den Schnellgeh-Wettbewerb trainieren. Ich weiß nicht, warum Duncan nicht rennt. Er könnte mich im Nu einholen.


Schließlich gelingt es ihm auch ohne Hektik, mich an der Jacke zu fassen. Äußerst grob wirbelt er mich zu sich herum.


»Was soll das? Hast du es wirklich für eine gute Idee gehalten, ausgerechnet hier dein Schuldeingeständnis in die Welt hinauszubrüllen? Mann, seine Eltern …«


»Danke für deine Anteilnahme«, zische ich voller Sarkasmus. »Darf ich jetzt wenigstens für fünf Minuten ohne meinen Babysitter sein?«


Ganz abrupt lässt er mich los. »Bitte sehr, wie du willst.«


Mit gerecktem Kinn drehe ich mich von ihm weg und gehe langsam weiter.


Er stöhnt auf. »Sara hat recht. Du bist nicht mehr du selbst, seit das passiert ist.«


Ich weiß auch nicht, warum mich das so in Rage bringt, aber ich bin schneller wieder bei ihm, als ich mich entfernt habe.


Unbeherrscht tippe ich mit meinem Zeigefinger auf seine Brust. »Weißt du was? Es ist schön, dass dir das auffällt. Ich könnte jetzt verdammt gut einen Freund brauchen, aber du verbündest dich mit Sara gegen mich. Sehr schön. Ich sage, mach weiter so!«


Rückwärts gehend entferne ich mich von ihm und schimpfe weiter: »Du bist die längste Zeit mein Freund gewesen, Duncan Wickham!«


Duncan fällt die Kinnlade herunter.


So, jetzt lässt er mich hoffentlich endlich in Frieden. Der Kummer wegen John droht mich zu überfahren, und ich möchte nicht, dass Duncan dabei ist.


Wieder kehre ich ihm den Rücken zu und marschiere weiter. Sein betroffener Gesichtsausdruck wird mir sicher noch lange im Gedächtnis bleiben. Sollte es mir eines Tages besser gehen, werde ich sicherlich voller Zufriedenheit an diesen Augenblick zurückdenken, in dem ich Duncan Wickham sprachlos machte.


Hocherhobenen Hauptes gehe ich scheinbar stolz von dannen, während die angesammelten Tränen meine Augen fluten. Ich kann hier niemandem etwas vormachen, am wenigsten mir selbst.


»Also das …«, raunt Duncan hinter mir quecksilbrig. Sein anschließendes »Na warte!« nehme ich nur am Rande zur Kenntnis, weil ich den Eingang eines Parks entdeckt habe.


Gerade habe ich den Park betreten und will einen Wiesenhügel hinaufgehen, als ich erneut gepackt und herumgedreht werde.


Bevor ich irgendwie reagieren kann, treffen Duncans Lippen auf meine. Seine Arme umfangen mich und halten mich unerbittlich fest.


Mit weit aufgerissenen Augen betrachte ich Duncans geschlossene Lider. Der Kuss, dem ich so hilflos ausgeliefert bin, scheint eine Ewigkeit zu dauern. Endlich, als er sich mit einem lauten Schmatzen von mir löst, sieht er mich an, ohne mich loszulassen. Reglos warte ich ab, was nun passieren wird.


»Bist du jetzt wieder im Hier und Jetzt?«


»Das musst du mit einem Kuss machen?«


»Anders bist du ja nicht zur Vernunft zu bringen. Und wenn du nicht mehr meine Freundin sein willst, bekomme ich dich vielleicht doch noch ins Bett.«


Sein freches Lächeln wirkt unecht auf mich. Er ist nervös. Mir wird bewusst, dass ich momentan dabei bin, so einiges in meinem Leben zu zerstören.


Duncans Worte sind eindringlich: »Ich werde in deiner Nähe sein, bis das Baby da ist. Ich kann mir schon vorstellen, dass du dich nie richtig alleine fühlen kannst. Aber ich werde dir nicht von der Seite weichen. Du kannst mich wegstoßen, sooft du willst. Denk doch mal an die Erbse! Die braucht dich und mich. So ist es eben. Nach der Geburt kannst du mich meiden, ächten und verfluchen.«
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